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Sie verlor etwas die Faſſung. Sie ſchwieg, um nicht 
ihr unbeſtändiges Temperament ſchießen zu laſſen. Sie 
mußte jetzt vorſichtig ſein, ſie ſah in ihm einen Anwärter auf 
zwei Millionen, das war für ſie bereits eine ausgemachte 
Sache, und was Geld betraf, ſchien ihr niemals etwas un⸗ 
wahrſcheinlich, die Dimenſionen und Nöglichkeiten ihrer 
Heimat lagen ihr im Blut. 

Er drehte ſich um und ſah ſie an. l 

Sie lächelte wie ein Kind und ſah zu ihm auf. 

„Sieh mal“, ſagte er etwas verſöl nlicher, „ſelbſt, wenn 
pn ſtimmt, was die geſagt hat. Es wäre kein redliches 

e Pe 

Sie mußte ſchnell die Augen ſchließen. 

„Kein reoliches Geld?“ wiederholte fie mechaniſch, wie 
eine fremoͤſprachige Formel, die fie nicht veritand. 

„Und vor allem fuhr er fort, während er ſie von oben 
durch ſeine Wimpern hindurch ziemlich treng anſah, „vor 
allem geht es mich ja nichts an, meine liebe Lucille. Wenn 
es überhaupt eine Angelegenheit iſt, dann ausſchließlich 
ine. Ich ſtelle dir frei, eine Geſchichte daraus zu machen, 
aber bleib mit der Phantaſie in der Grenze deiner Dich⸗ 
tungen.“ 

Sie lächelte, obwohl ſie ihn nie ſo ekelhaft gefunden hatte 
wie in dieſem Augenblick 

„Gute Idee“, ſagte fie fromm. „Ich werde über eine 
paſſende Pointe nachdenken.“ 

„Tue das“, verſetzte er lakoniſch. 

Er ahnte nichts von der Entſchloſſenheit und dem Wage⸗ 
mut dieſes kleinen Girls. Als ſie hinausging, nahm ſie die 
Karte, auf der Manja Stojowſkas Adreſſe ſtand, an ſich, ohne 
daß er es bemerkte. 

Schon nach ein paar Minuten war ſie wieder im Zim⸗ 
mer, Sie lehate ſich gegen den Schreibtiſch, legte das Kärt⸗ 
chen wieder hin und ſagte: 

„Wie kalt es wieder geworden iſt.“ 

Leonhard rauchte und ſah zum Fenſter hinaus. Er war 
jetzt etwas nachdenklicher und ſchien nicht mehr ſo überzeugt 
und entſchloſſen zu fein, wie vorhin. Lucille bemerkte es 
ſofort und ſchwieg abwartend. 

„Zu blöd, um wahr zu ſein“ ſagte er ſchließlich. 

„Daß es kalt geworden iſt?“ fragte ſie verwundert. 

„Nein. Ich meine die Sache mit Venzenz.“ 

Lucille zuckte die Achſeln. 

„Anſichtsſache“, ſagte ſie läſſig. „Für meine Begriffe 
it es ganz einfach. Aber du denkſt ja ander; als ich.“ 

„Ja“, erwiderte er, „ich bin ein völlig phantaſieloſer 
Menſch. Ich glaube nichts, was ich nicht ſehe. Ich tann 
nicht in Feuer und Flamme geraten, nur weil irgend eine 
merkwürdige Perſon eine Hintertreppengeſchichte erzählt. 
Wo ſind die Beweiſe?“ ö 


Sie lächelte in ſich hinein. 
ſeine Kreiſe, aber er kam heran, es war nicht zu leugnen. 


Langſam, langſam zog er 


„Ich will dir etwas ſagen“, verſetzte ſie mit gut ge⸗ 
ſpielter Offenheit, „Beweiſe hin, Beweiſe her. Es kommt 
auf die prinzipielle Haltung an. Und die iſt doch ganz ein⸗ 
deutig. Du haſt geſagt, daß der Fall dich nicht intereſſiert 
und daß du nicht daran denkſt, irgend etwas zu unternehmen. 
Damit iſt doch alles erledigt, darling. Oder nicht?“ 

„Ja, ja, erledigt. Aber —“, er legte den Kopf auf die 
Seite und ſah ſinnend vor ſich hin. Dann begann er im 
Zimmer umherzugehen. „Was heißt denn prinzipielle Hal⸗ 
tung Geſetz. Geſetzt den Fall, ich prozeſſiere gegen Vinzenz. 
Und zwar — angenommen — mit Erfolg. Ich bekomme 
zwei Millionen. Ich ſage nun, es wäre kein redliches Geld. 
Iſt etwas dagegen einzuwenden?“ 

Er blieb vor ihr ſtehen. 

Sie ſah an ihm vorbei und erwiderte mit Gleichmut: 
„Dagegen iſt höchſtens einzuwenden, daß dann überhaupt 
keine Erbſchaft reöliches Geld iſt. Eine Moralauffaſſung, 
die jedenfalls eigenartig iſt.“ 

„Soweit will ich gar nicht gehen. Ich frage nur, ob es 
redlich iſt, einem Manne, der vierzig Jahre alt geworden iſt 
und immerhin etwas ſchafft, plötzlich alles fortzunehmen. 
Iſt das anſtändig?“ 

„Darauf gibt es eine Gegenfrage. Iſt es anſtändte, 
daß ein Mann wie dein Vetter einen uncechtmäßigen Beſitz 
feſthält und nichts davon abgibt, obwohl er weiß, wie du dich 
abquälſt, um dein Brot zu verdienen, und auf keinen grünen 
Zweig kommſt? Kann man das anſtändig nennen?“ 

Leonhard ſchwieg. 

Er ſah Vinzenz vor ſich, wie er ihn neulich geſehen hatte, 
mit den zuſammengepreßten Lippen und den kalten, fremden 
Augen, und er hörte feine Worte: „Leute wie du find über⸗ 
flüſſig und ſchädlich.“ Er hatte es nicht vergeſſen, es ſaß 
ſogar ſehr tief. 

„Man kann weiter fragen“, fuhr Lucille behutſam fort, 
„it es anſtändig, daß dieſer Mann lieber oͤreißigtauſend 
Mark jährlich feinem dahergelauſenen Bruder in den Rachen 
wirft, der ja nur ein gemeiner Erpreſſer iſt, als daß er offen 
mit dir ſpricht und zu einer Regelung kommt? Sag wes du 
willſt, aber daß dieſer Vetter Vinzenz ein rechtſchaffener 
Menſch iſt, das wirſt du mir nicht glauben machen. Er an 
deiner Stelle würde Gott und die Welt in Bewegung ſetzen, 
um dir dein Geld abzujagen. Darauf kannſt du Gift nehmen.“ 

Möglich. Aber laſſen wir einmal die moraliſchen Er⸗ 
wägungen beiſeite. Was müßte normalerweiſe unternom⸗ 
men werden, um Klarheit in dieſe dunkle Geſchichte zu brin⸗ 
gen? Ich denke, man müßte ſich doch zunächſt einmal Gewiß⸗ 
heit verſchaffen, ſo oder ſo. Meinſt oͤu nicht auch?“ 

Und ob ſie das meinte! Jetzt hatte ſie ihn endlich ſo weit, 
wie ſie ihn haben wollte, und jetzt kam ſie überhaupt erſt in 

rt. 

Er ſtaunte, wie ſie die Lage bereits überblickte, obwohl 
fie nur das wußte, was die Stojowſka erzählt hatte. Sie 
beſaß eben doch einen ſcharfen Verſtand, die kleine Lueille, 
hatte viel Überſicht und ein Auge für ſchwache Punkte. 

„Es wäre allerhand zu tun“, ſagte fie geſchäfts mäßig, 
vor allem das berühmte Schriftſtück! Wenn es wirklich exi⸗ 


ſtiert, vielleicht kann mall, wenn man glaubhafte Beweiſe 
hat, einen Hausdurchſuchungsbefehl erwirken. Kilian muß 
es ja dann herausgeben. Auf jeden Fall muß man ſofort 

n. Keine moraliſchen Erwägungen anſtellen, ſondern 
einfach handeln. Sonſt kommt man nie zu etwas.“ 

Leonhards Stimmung ſchlug alle paar Minuten aus 
einem Gegenteil ins andere um. Eben war er noch bereit, 
buzupacken, jetzt ſchreckte ihn wieder die Ausſicht auf lang⸗ 
wierige Unternehmungen und Nachforſchungen zurück. 

„Ich habe doch gar keine Zeit“, ſagte er verdrießlich. 
„Nachher ſtellt ſich beſtimmt heraus, daß alles ein Märchen 
iſt, oder daß es Schwierigkeiten gibt, weiß ich — und dann 
hat man nur Zeit und Geld vergeudet.“ 

Lucille ſah mit ſchmalen, rechnenden Augen vor ſich hin. 

„Auch gut“, ſagte ſie, „dann mache ich dir einen Vorſchlag. 
Du würdeſt ja ſowieſo alles verkehrt anpacken, wie ich dich 
kenne. Überlaſſe alles mir. Kommt es tatſächlich dazu, daß 
du die Erbſchaft erhältſt, dann bin ich mit fünfundzwanzig 
Prozent beteiligt. Das iſt ein reeller Vorſchlag. Biſt du 
einverſtanden?“ 

Er zögerte und überlegte. 

„Moraliſche Bedenken?“ fragte ſie ſpöttiſch, obwohl ſie 
innerlich vor geſpannter Erregung zitterte. 

„Das nicht“, verſetzte er nachdenklich, „denn ich gebe dir 
auf keinen Fall irgendwelche Vollmachten. Entſcheidendes 
darfſt du ohne mich nicht unternehmen. Du kannſt Nach⸗ 
forſchungen anſtellen, aber mehr nicht. Ich überlege aber 
gerade, ob ich überhaupt ſolche Unternehmungen finanzieren 
kann oder nicht. Ich glaube nicht, Lucille.“ 

Sie verdrehte die Augen und ſeufzte tief auf. 

„Erſtens, mein Lieber“, ſagte ſie wie zu einem Kind, 
„wäre es weder für dich noch für mich eine beſonders neu⸗ 
artige Sutuation, wenn wir kein Geld haben, und dann — 
iſt es wirklich ſo ein Riſiko, ein paar hundert Mark zu 
opfern, wenn man ein Vermögen damit verdienen kann?“ 

Er ſchüttelte der Kopf. 


„Nein, Lueille, das nicht. Aber ich kann das bißchen 
Geld, das ich noch habe, nicht für abenteuerliche Dinge 
verpulvern. Lieber verzichte ich auf das ſogenannte Ver⸗ 
mögen.“ 


Sie zuckte die Achſeln und ſchwieg verärgert. 

Leonhard ſtarrte vor ſich hin. Er hatte nicht viel Ver⸗ 
trauen zu dieſer kleinen Amerikanerin. Er war überzeugt, 
daß ſie in allem, was Geld betraf, ſkruppellos war bis an 
die Grenze der Zweideutigkeit. Andererſeits aber überlegte 
er, wie recht ſie hatte, wenn ſie auf Vinzenz hinwies. Bei 
Gott, Vinzenz würde ihn nicht ſchonen, das ſtand feſt. 
Dennoch! Mit welchem inneren Zögern, mit wieviel Be⸗ 
denken und im Grunde mit wieviel Unglauben ließ ſich 
Leonhard in dieſes Abenteuer hineinzerren! Nur wider⸗ 
ſtrebend und voller Zurückhaltung tat er den erſten Schritt. 
Er meinte, die Lage jederzeit zu beherrſchen. Aber dann 
folgte ein Schritt dem anderen, und er konnte nicht mehr 
zu rück. 

Entſcheidend war zweierlei. Einerſeits die Ausſicht, 
Lucille vielleicht auf dieſe Weile ſogar für einige Tage von 
Berlin fernzuhalten, andererſeits aber ihr plötzlicher völlig 
überraſchender Vorſchl.g, alle Unkoſten aus eigenen Mitteln 
zu beſtreiten. Nun hatte ſie ihn aber noch am gleichen Vor⸗ 
mittag um fünf Mark für den Friſeur angegangen, es war 
alſo ein wirklich überraſchender Vorſchlag. 

„Ich weiß“, ſagte fie nämlich, „ich bin dir eine Laſt. Du 
haſt ſelbſt nicht viel, und ich räubere dich aus. es ſoll jetzt 
damit Schluß ſein. Du gibſt mir eine Chance, ein ordent⸗ 
liches Stück Geld zu verdienen, dann will ich auch ſelbſt das 
Riſiko auf mich nehmen. Das iſt nur fair.“ 

Er wußte nicht, was er hörte! 

„Ja, aber Lueille“, ſagte er verſtändnislos, „du beſitzt 
doch keine zehn Mark! Wie ſtellſt du dir das vor?“ 

Ihre Gedanken waren weit fort. Sie rauchte mit ner⸗ 
vöſen Fingern, ſah ihn abweſend an und dann winkte ſie nur 
läſſig mit der Hand. 

„Ach laß doch. Ich kann mir immer Geld beſchaffen, 
wenn ich es brauche. Das iſt keine Sache.“ 

„Aber du kennſt Huch hier niemand“, warf er ein. 

Sie ſenkte nur kurz die Lider und wandte den Kopf ab. 
Wie nebenſächlich dies alles. 

„Sinclair Elliot iſt in Berlin und Lorinda Philips, und 
heute morgen traf ich Gerald Cobb, er wohnt ſogar hier im 
gleichen Hotel. Alles Leute, die ich gut kenne und immer 


irgendwo treffe. Alſo mach dir keine Sorgen. Viel wichtiger 
iſt, daß du mir alles genau erzählſt, was du von Kilian und 
der Frau Stojowſka weißt. Willſt du das tun?“ 

Er erzählte ihr alles, auch von Lotte. Aber es war ihm 
nicht ſehr behaglich zumute, als er Lueille vor ſich ſitzen ſah. 
Es war zuviel Entſchloſſenheit in ihrem Geſicht, zuviel kalte 
Berechnung. Er fragte ſich immer wies er, tat er recht daran, 
gerade ſie, die ohne Zweifel zäh, bedenkenlos und vielleicht 
je es in den Mitteln war, in ſein Vertrauen zu 
ziehen 

Aber dann ſchüttelte er wieder alles von ſich ab. 
Mochte ſie doch ſehen, wo ſie blieb, er hatte noch vierzehn 
Tage vor ſich, und nach mir die Sintflut, dachte er. 


Von dieſem Augenblick an bekam er Lucille kaum mehr 
zu ſehen. Er begegnete ihr wohl im Foyer, aber ſie nickte 
ihm nur zerſtreut zu, er ſah ſie auch mit einem jungen 
Mann in der Hotelbar Cocktails trinken und war etwas 
befremdet, als ſie ſeinen Gruß nicht erwiderte, aber dann 
fiel es ihm erſt auf, wie der junge Mann, der offenbar 
jener Gerald Cobb war, von dem ſie geſprochen hatte, ſie 
mit kreisrunden, gierigen Augen anſtierte, ſo ein junger 
amerikaniſcher Nichtstuer mit knarrender Stimme und 
lauten Manieren, und er begriff, daß ſie vielleicht Gründe 
haben mochte, nicht gegrüßt werden zu wollen. Er ging 
achſelzuckend vorüber, es war ja um ſo vieles erfreulicher, 
daß ſie mit Herrn Gerald Cobb Cocktails trank ſtatt mit 
Herrn Leonhard von Schippenheil, der wirklich nicht viel 
darum gab. 

Nach drei Tagen dachte er, ſie hätte die Sache auf⸗ 
gegeben oder vergeſſen, denn ſie war immer noch hier, ſaß 
zumeiſt in der Bar mit dieſem Jüngling und tat offenbar 
nichts anderes, als ſich in dieſer Geſellſchaft wohlzufühlen. 

Aber dann geſchah etwas. 

Er verließ an einem Nachmittag ſein Zimmer. Als 
er, mit dem Rücken zum Korridor, die Tür verſchloß, hörte 
er den leichten Schritt einer Frau herankommen. Er 
drehte ſich mechaniſch um und erkannte Manja Stojowſka. 
Er grüßte und blieb ſtehen. Sie nickte nur und ging in 
Lueilles Zimmer. Das war merkwürdig. Er wartete 
unten in der Halle, und als er nach etwa einer halben 
Stunde die Stojowſka das Hotel verlaſſen ſah, fuhr er 
hinauf zu Lucille und fragte ſie, was dieſer Beſuch zu be⸗ 
deuten habe. 

Sie kam ganz nahe an ihn heran und ſah ihm mit 
ſchmalen Augen ins Geſicht. 

„Was geht's dich an?“ 
lehnte ſich kokett an ihn. 

Er tat einen Schritt zurück. 

„Viel geht's mich an. Ihr ſchmiedet dunkle Komplotte 
hinter meinem Rücken.“ 

Sie vürſchte ſich wieder an ihn heran. Sie 
ſehr fröhlicher Laune. 

„Nur ſoweit geht es dich an“, ſagte ſie mit zurück⸗ 
geworfenem Kopf, „als ich im Begriff bin, dich zu einem 
reichen Mann zu machen. Vielleicht heirate ich dich ann. 
Aber das iſt nicht ſicher, mach dir noch keine Hoffnungen.“ 

„Gott bewahre mich davor!“ rief er und ſchüttelte ſich. 
„Du haſt doch deinen doofen Knutſchjüngling.“ 

„Ach ſo!“ ſagte ſie gedehnt und drückte das Kinn gegen 
die hochgezogene Schulter. „Eiferſüchtig.“ 

„Ich? Eiferſüchtig?“ Er lachte ſie herausfordernd an. 

Sie machte ganz runde, unſchuldige Augen. 

„Nicht? Aber du liebſt mich doch!“ 

„Nie behauptet.“ 

„Dann bitte ich um Verzeihung.“ 
Armen zu ſchlenkern und fragte unvermittelt: 
du dir eventuell eine Jacht kaufen, 
Geld bekommſt?“ 

Er lächelte und zuckte die Achſeln. 

„Erſt haben, meine Liebe.“ 

„O, das iſt in Ordnung“, ſagte ſie großartig. 
alles zum beſten.“ 

„Was haſt du mit der Stojowſka?“ 

„Gute Beziehungen.“ 

Er umfaßte ihren Oberarm und zog ſie heran. 

„Rede keinen Unſinn, Lucille. Ich muß wiſſen, was 
ihr miteinander habt.“ 

Sie machte ſich frei und trat zuritd. 

„Nichts weiter“, ſagte ſie leichthin. 
tionen.“ 


ſagte ſie . und 


war in 


Sie begann mit den 
„Würdeſt 
wenn du das viele 


„Es ſteht 


„Nur Informa⸗ 


„Ich dachte, du wollteſt nach Innsbruck fahren?“ 


„Vielleicht ſpäter. Im Augenblick —“, fie blickte etwas 
obweſend zum Fenſter, — „ich habe mir etwas anderes 
zurechtgelegt. Wenn das klappt, dann — aber was ſoll ich 
dir viel erzählen!“ Sie lächelte zu ihm auf: „Kommt Zeit, 
kommt Rat. Auf Wiederſehen.“ 


Geſchwätz dachte er. 


Aber er fühlte ſehr ſtark das Bedürfnis, mit jemand 
"über dies alles zu reden. 


Er hatte hier keine Freunde, zumindeſt keine, die er 
ins Vertrauen ziehen mochte. Er hatte ſich ja, bei dieſem 
nur kurzen Aufenthalt in Berlin, kaum um ſeine früheren 
Bekannten gekümmert. Er war Tag um Tag mit Lotte 
zuſammen und hatte gar kein Verlangen nach anderen 
Menſchen. Dennoch mußte er mit jemand über die Sache 
ſprechen, und er entſchloß ſich, Lotte endlich einzuweihen. 
Er hatte es bisher nur darum nicht getan, weil Lueille 
damit in Zuſammenhang ſtand und er lieber Lueilles 
Exiſtenz nicht zur Sprache gebracht hätte. 


Lotte bewegte nur ein klein wenig die eine Augenbraue. 


Dann fragte ſie beiläufig, wie lange dieſe amerikaniſche 
Dame bereits in Berlin ſei. 


Leonhard fühlte ſich nicht ſehr behaglich. Aber er ver⸗ 
biß ſich in die Wahrheit und ſagte ehrlich, daß Lueille 
ſchon ſeit einigen Tagen in Berlin wäre und daß er nur 
darum nicht davon geſprochen hätte, weil es ihm einer- 
ſeits nicht beſonders wichtig erſchienen wäre, er anderer- 
ſeits aber auch vielleicht befürchtet hätte, Lotte könne zu 
falſchen Schlüſſen gelangen über ſeine Beziehungen zu 
dieſer Amerikanerin. 

Dies ſage er am gleichen Nachmittag 
Geſpräch mit Lueille. 

(Fortſetzung folgt) 


nach ſeinem 


Bergkameraden. 
Erzählung von Franz Braumann. 


Als Michel Seitter die letzte Kanzel vor dem Einſtieg 
betrat, hob ſich langſam die Sonne über den Grat im Oſten. 
Er zog das lockere Seil ein wenig an und rief hinab: 
„Griff!“ An der Wand hatte er guten Stand gefaßt und 
verfolgte aufmerkſam die Bewegungen des Seiles. 

Ein paar Minuten danach griff eine Hand über den 
Felsvorſprung, eine zweite kam herauf, ein Körper zog 
ſich nach. Als Hanne Wegner den Felsabſatz überwunden 
hatte und ſich erhob, atmete ſie erleichtert auf. Sie ſtellte 
ſich neben Michel Seitter und tat einen kurzen Blick in die 
Weite unter ihr. In dem ſamtenen Kletteranzug ſtand ſie 
ſchlank und ſehnig da wie ein Mann. Sie war nicht viel 
kleiner als ihr Bergkamerad, und ihr lichtes Haar ſpielte 
leiſe im Morgenwind. 

„Der Anfang wäre ja nun hinter uns. Und der Tag 
hält ſicher aus. Meinen Sie nicht auch?“ fragte ſie jetzt. 

Michel Seitter nickte nur ſtumm, dann ließ er ſich 
nieder und zog die Karte heraus. „Da ſitzen wir nun“, 
deutete er auf einen Punkt der Karte. „Der gewöhnliche 
Anſtieg auf den Faulkogel führt jetzt rechts hinein in die 
Kluft, dort oben auf das Band hinaus, dann über ein paar 
Platten und durch einen ſteilen Einriß, zuletzt über die 
Gratſtufen hinauf.“ Während er dies ſagte, zeigte er bald 
auf der Karte, bald am Berg ſelber die Weglinie. 

Hanne hörte aufmerkſam zu. Aber ſie ſpürte, daß er 
noch etwas ſagen wollte. „Und dann?“ fragte ſie. 

„Dann wären wir oben. Aber — es gibt noch eine 
zweite Route. Sehen Sie herüber: Links unter dem Wand⸗ 
abbruch hindurch und durch einen Kamin hinauf zum Oſt⸗ 
grat. Dieſe Route hat erſt einer beſchritten: Heinz 
Waldauf.“ Bei den letzten Worten verfärbte ſich Michel 
Seitters Geſicht ein wenig, und er ſah unſicher vorbei an 
ſeiner Begleiterin. 

Hanne Wegner wurde rot, als ſie den Namen hörte. 
Doch ſie faßte ſich raſch und ſagte: „Eine zweite Route? 
Sie wollen dieſe ſicher kennen lernen. Die gehen wir!“ 


Sie ſah, daß fie ihrem Gefährten aus der Seele ge⸗ 
ſprochen hatte. Sein Einwand: „Ich kenne den Anſtieg ja 
ſelber noch nicht!“ war zu ſchwach, als daß er Hanne 
Wegner von ihrem Vorſchlag abgebracht hätte. 


Anfänglich geſtattete es die Kletterei, daß ſie zuweilen 
in eine leichte Unterhaltung verfielen. 


„Faulkogel!“ ſagte Hanne Wegner einmal. „Wie kommt 
der Berg zu dieſem Namen?“ 


„Leicht wird das nicht mehr zu ſagen ſein. Ein ur⸗ 
alter Name, abgeſchliffen durch die Mundart. Aber viel⸗ 
leicht ſtimmt dieſe Erklärung: Der Kalkſtein des Gipfel⸗ 
aufſatzes iſt mürbe und bricht leicht. Durch den faulen 
Stein entſtanden auch die dolomitiſchen Formen des 
Berges.“ 


Dann im Kamin verſiegten die Worte. Jedes hatte 
genug mit-fich ſelber zu tun. Hanne Wegner war nicht une 
erfahren im Klettern. Alle Muskel ſpannten ſich, als ſie 
unten auf dem Band wartete, bis Michel Seitter den 
Kamin durchklettert hatte. Aber ſie mußte doch wieder an 
den Namen denken, der unten beim Einſtieg aufgeklungen 
war. Vor ein paar Jahren hatte ſich Heinz Waldauf öfter 
an ſie herangemacht, dann im Winter im Verlauf einer 
Skifahrt, die eine größere Gruppe unternahm, um ſie an⸗ 
gehalten. Aber die Art, wie er ſich ihr näherte, wider- 
ſtrebte ihr; ſie wies ihn ab. Später einmal erfuhr ſie, daß 
Heinz Waldauf großſpurig erzählt hatte, er hätte Hanne 
Wegner immer haben können, aber — na ja — er mochte 
nicht. 


„Hallo, Einſtieg!“ rief jetzt Michel Seitter herab. Er 
ſtand auf dem erſten Kaminabſatz und zog langſam das 
Seil ein. Es war noch früh im Jahr, aber der Kamin 
glänzte nur ſelten mehr feucht, und im trockenen Stein 
ließ ſich's gut klettern. 


Als die beiden aus dem Kamin ſtiegen, lag die Sonne 
ſchon warm im Geſtein. Nah über ihnen ragten die Grate 
des Oſtkammes. Eine kurze, ſteile Plattenflucht mußte 
nun überwunden werden. Michel Seitter beſah ſie 
zweifelnd. Aber feine Begleiterin hinter ihm lachte nur. 
So wagte er es und ſprang grifflos zwei, drei Schritte 
weit, bis er für die Finger wieder einen winzigen Halt 
fand. Hanne ſchauderte leiſe, aber ſie folgte ihm nach wie 
ein Wieſel. 


„Achtung, lockerer Griff! — Linker Fuß zuerſt! — Arm 
höher ſtrecken!“ Hanne folgte blind jedem Anruf. Sie 
folgte mit ſchlafwandleriſcher Sicherheit der guten Führung 
ihres Bergkameraden. Als ſie keuchend wieder neben ihm 
ſtand, glänzte ſchon der Schweiß an den Schläfen. Aber 
ſie lachte nur und nickte dem fürſorglichen Kletter⸗ 
kameraden zu. 


Michel Seitter ſtieg auf Erkundung um einen Wand⸗ 


vorſprung. Als er zurückkehrte, war ſein Geſicht bleich. 


„Es iſt beſſer, wir kehren um. Ein paar Grifflängen höher 
oben iſt ein Überhang. Sie haben noch keinen gemacht — 
auch ich mag ihn nicht für Sie verantworten.“ 
„umkehren?“ Hanne Wegner ſchüttelte ungläubig den 
Kopf. „Jetzt, ſo nahe am Ziel!“ 
Aber er blieb feſt. „Der Tag iſt noch lang. 
kommen auch auf dem alten Anſtieg noch zum Gipfel.“ 


Wir 


„Wir ſollen alſo 
„Dann klettert 
Sie hatte ſchon 


Hanne hörte nicht auf den Einwand. 
im Ernſt umkehren?“ ſagte ſie enttäuſcht. 
alſo — Heinz Waldauf beſſer als wir!“ 
ſagen wollen: „Sie“, unterdrückte es aber. 


Michel Seitter bekam unverſehens einen dunklen Kopf. 
Er ließ alle kühle überlegung fahren, als er nun in den 
Fels griff. „Zum Teufel! Der nicht!“ fluchte er halblaut. 


Hanne fühlte, daß es jetzt Ernſt wurde. Sie ver⸗ 
ſpreizte ſich wie ein Mann im ſchmalen Seilſtand. Lang⸗ 
ſam, Griff um Griff ſchob ſich Michel Seitter um den 
Wandvorſprung. Sie ſpürte mit zitternden Sinnen jeden 
Tritt, den ihr Klettergefährte tat. Nun mußte der Über⸗ 
hang kommen. Ob — der — Griff — gelang — —! 


Plötzlich fiel über fie hinweg ein Stein in die Tiefe. 
Wieder rollte einer nach, noch einer, dann — dann ſchoß 
etwas Dunkles über ſie hinaus! „Michel!“ ſchrie, nein, 
ſtöhnte ſie. Ein jäher Ruck, das Seil riß ſie faſt aus dem 
Stand, dann war es ringsum wieder ſtill. 


Hanne Wegner wagte nicht ſich zu regen. Wie aus 
Stein ſtand ſie erſtarrt im Fels. Am Seil, das ſie um 
Arm und Gürtel geſchlungen hielt, hing Michel Seitter, 
hing ein Menſchenleben. Sie hörte keinen Laut herauf⸗ 
ſteigen, der das Brauſen in ihren Ohren übertönt hätte. 
Der mürbe Stein — ein Überhang — kehren wir um! So 
ſchoß es ihr durch den Sinn. Ste blickte in die tödliche 
Leere des Abgrunds. 


: Es konnte nur Minuten vergangen jein, als ihr irren⸗ 
der Blick auf die ſchmale Kluft im Fels neben ihr fiel. 
Der Spalt war breit genug, daß ſie ihr Bein hineinſchieben 
konnte. Ruck für Ruck ließ ſie das lockere Ende des Seils 
nachgleiten, dann ſtieg ſie mit dem Fuß in die Schlinge. 
Keuchend zog ihr Arm, der faſt erſtorben war von der 
harten Spannung, das Seil über den Ausgang des Fels⸗ 
ſpaltes. Langſam beugte fie ſich vor. Drei, vier Meter 
tiefer hing hart an der Wand der regloſe Körper. 


Es wurde eine bitterharte Arbeit, die ſchwerſte ihres 
Lebens, als ſie mit der Rettung Michel Seitters begann. 
Langſam, Zentimeter um Zentimeter holte ſie das Seil ein. 
Nach jedem Ruck mußte ſie die Schlinge um Felsſpalt und 
Bein nachziehen. Sie fühlte nicht, wie ſich das Seil ein⸗ 
ſchnürte ins Fleiſch. Sie wußte nicht mehr, wie lange ſie 
ſchon ſtand und hob, hob. 


Als ſie den Körper über den Hang des Abbruches zog, 
regte ſich Michel Seitter wieder. „Achtung, halten!“ ſchrie 
ſie in ſinnloſer Angſt, er könnte ihr im letzten Augenblick 
noch einmal entgleiten. Der Mann am Seil begriff lang⸗ 
ſam, worum es ging. Die Betäubung vom harten Auf⸗ 
pralt löſte ſich allmählich, er griff haltſuchend um ſich. 


Sie ſaßen noch eine lange Weile ſchweigend neben⸗ 


einander. Die Sonne fiel hinab in den tiefern Nachmittag. 
Der weiße Kalkſtein flirrte vor Hitze. Ein Dohlenſchrei 
verwehte vom tiefen Steinkar herauf. Und über ihnen 
ragten zerriſſen die Grate des Faulkogels in die Bläue des 
Himmels. a A 

„Nun konnten wir doch die neue Route nicht zu Ende 
machen!“ ſprach einmal wie zerſchlagen Michel Seitter. 


Hanne ſah verloren in die Weite. 


„Lieber mit Ihnen umkehren als mit — 
Waldauf zum Gipfel kommen!“ 


Da vergaß Michel Seitter allen Gram des Unter⸗ 
legenen. Er fuhr herum und ſtarrte Hanne Wegner ins 
Geſicht. „Hanne!“ 

„Ja, Michel. Als du da unten hingſt, wußte ich es auf 
einmal.“ d 2 

Da fanden ſich die Bergkameraden zu einem feſten und 
guten Händedruck. Und ſie gelangten wieder glücklich hinab 
in das Tal. 


Heinz 


Es geht 500 mal fo ſchnell. 


Bevor man die Mefßtiſchblätter durch photographiſche 
Luftaufnahmen herſtellte, brauchte man für die Herſtellung 
einer Karte, die 120 Quadratkilometer Erdoberfläche im 
Verhältnis 1:25 000 darſtellen ſollte, etwa ein Jahr. Es 
konnte die Herſtellung auch einen Zeitraum von eineinhalb 
Jahren einnehmen, wenn ſich beſondere Geländeſchwierig⸗ 
keiten geltend machten. Wenn man etwa Braſilien ver- 
meſſen und kartographiſch feſtlegen wollte, ſo hätte man 
einen Zeitraum von rund 7000 Jahren benötigt. Durch die 
Einfachkamera kann man nun dieſelbe Arbeit, für die man 
früher ein Jahr brauchte, durch einen einzigen Flug er- 
ledigen. Verwendet man die Siebenfachtamera, ſo läßt ſich 
dieſe Leiſtung noch um das Siebenfache ſteigern. 


Belehrung beim Marienkäfer. 


Kein anderes Tier unter den Zwergen der Lebewelt 
erfreut ſich beim Menſchen ſolcher Beliebtheit wie das 
Marienkäferchen. Sein ſchmuckes buntes Kleidchen, die 
zierliche Form gewinnen dem „Herrgottskäfer“ oder 
„Epilachna“, wie er ſtreng wiſſenſchaftlich heißt, alle Herzen. 
Wer aber weiß, daß die Menſchheit dem Marienkäfer nicht 
nur Minuten der heiteren Laune, ſondern auch Stunden, 
ja Wochen der ernſten Arbeit widmet? In unſeren In⸗ 
ſtituten für Vererbungsforſchung geſchieht dies. Der 
Menſch iſt ja für Erbſtudien ein ungünſtiges Objekt, er hat 
eine lange Generationsdauer und kleine Familien. ir 
können aber an ſchnell lebenden und ſich fortpflanzenden 
Tieren und Pflanzen Geſetze beobachten, die für die 
ganze lebendige Welt und ſomit auch für den Menſchen 
gelten. Der Marienkäfer eignet ſich beſonders für ſolche 
Beobachtungen. Er iſt in einer Anzahl von Raſſen ver⸗ 
breitet, die ſich durch auffallende Merkmale unterſcheiden. 
So geben Kreuzungen Aufſchluß über Zahl und Art der 
einzelnen Faktoren und über die Geſetzlichkeit ihrer Ver⸗ 
erbung von Geſchlecht zu Geſchlecht. Im Kaiſer Wilhelm⸗ 
Inſtitut zu Berlin⸗Buch z. B. gibt es ganze Glashäuſer 
voll Marienkäferkulturen. 


Schlangenjagd im nordiſchen Dſchungel. 


Noroͤtſche Dſchungel? Gibt es jo etwas? Jawohl. 
Die Inſeln, die vor der Hafenſtadt Gävle in Schweden lie⸗ 
gen, werden von den Einwohnern als Dſchungel bezeichnet. 
Nicht gern landen Gävle⸗Einwohner auf dieſen Inſeln, die 
den Ruf haben, die ſchlangenreichſten im ganzen Norden zu 
ſein. Das ſtrüppige Gebüſch der Inſel wimmelt nämlich 
buchſtäblich von Schlangen. 


Ein Ingenieur aus Gävle, Göſta Sönne, iſt ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Jäger dieſer Schlangen. Wie ein Indianer 
ſchleicht er durch das ſchwer zugängliche Gebüſch. Er trägt 

Ledergemaſchen, gewaltige Handſchuhe, einen großen 
Leinenſack und hat ſtets Schlangenſerum bei ſich. Vor 
kurzem hat Göſta Sönne alle Rekorde geſchlagen, in dem 
er an einem einzigen Tage 19 Kreuzottern fing. 


Was macht dieſer Schlangenjäger mit ſeiner Beute? 
Einen Teil behält er für Studienzwecke, andere gibt er 
dem neueingerichteten Schlangengarten im Volkspark non 
Furuvik. In dieſem Garten will man dem Volk Gelegen⸗ 
heit geben, das Weſen der Schlangen, die nicht nur auf 
den Inſeln von Gäle, ſondern auch in manchen anderen 
Gegenden zur Plage geworden find, mehr kennenzulernen, 


um ſie bekämpfen zu können. 
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„Es iſt ja aber gar nicht Ihr Leben, das ich haben will, 
ſondern nur Ihr Geld!“ 
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